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„Doch da, mit einem Mal, wurde mir klar, dass dies
Der wahre Punkt sei, kontrapunktisches Thema;
Nur dies: kein Text, sondern Textur; nicht Traum,
Sondern kuddelmuddlige Koinzidenz,
Statt fadenscheinigem Unsinn ein Gewebe aus Sinn.
Ja! Es war genug, wenn ich im Leben so etwas wie
Einen Binde- oder Gliederf*ßler entdeckte, eine Art von
Korrelativem Muster innerhalb des Spiels, netzartige
Artistik, und etwas von der gleichen Freude,
Wie jene, die es spielten, darin fanden.“
Vladimir Nabokov, Fahles Feuer (Dritter Gesang)

F�r Beitr�ge zur Wissenschaft ist
sein Name nicht bekannt. Er erhielt
keinen wissenschaftlichen Ritterschlag,
noch war er Universit�tsprofessor. Und
doch wird man wohl Primo Levi als
einzigartig einflussreichen Chemiker
des zwanzigsten Jahrhunderts in Erin-
nerung behalten.

Ein 'berlebender der Konzentrati-
onslager, war Levi zum Chemiker aus-
gebildet, bewundert aber als Schriftstel-
ler und K�nstler. Er schrieb nicht, weil
er glaubte, sein Leben sei aus dem
Dramenstoff, der die gemeine Neugier-
de befriedigt. Es war kein verschwom-
mener Verwandter, keine ausgelassene

Laune, auch kein gesch�ftiger Verleger,
der ihn, mit vereinnehmend �ber die
Lippen kommendem Lob, dazu ge-
dr�ngt h�tte, B�cher zu schreiben.
Schreiben war f�r Levi nicht Ablenkung
vom allt�glichen Leben – es war das
Leben selbst.[+]

„Ich war seit drei Monaten aus der
Gefangenschaft zur�ck und es ging mir
schlecht. Was ich gesehen und erlitten
hatte, brannte in mir; ich f�hlte mich den
Toten n$her als den Lebenden und schul-
dig, dass ich ein Mensch war, denn
Menschen hatten Auschwitz errichtet,
und Auschwitz hatte Millionen mensch-
licher Wesen verschlungen, darunter vie-
le meiner Freunde und eine Frau, die
meinem Herzen sehr nahestand. Ich
glaubte, ich k(nnte mich mit Erz$hlen
reinigen, … [B]eim Schreiben fand ich
f�r kurze Zeit Frieden und f�hlte mich
wieder Mensch werden, ein Mensch wie
alle, weder M$rtyrer noch Verdammter,
noch Heiliger, …“

In seinem Werk Das periodische
System zeichnet Levi mit bewegender
Gedankenf�lle den Zauber der Elemen-
te, aus denen die Welt besteht. Wie alle
Kunstwerke, die die Zeit �berdauern,
4ffnet sich Das periodische System zahl-
reicher Interpretation – jede erneute
Lekt�re belohnt uns mit anderen Aus-
und Einblicken. Levi portraitierte das
Periodensystem als einen Spiegel; der
Blick hinein regt zur Reflexion an und
gew�hrt eine fl�chtige Ahnung von der
Bedeutung unserer Existenz. Die che-
mischen Elemente in Das periodische
System beschw4ren Erinnerungen, las-
sen dabei neue Gedanken entstehen, die

uns, bewusst und auch unbewusst, anlei-
ten sollen bei unserer Suche nach der
Zeit und den Narben, die ihre Tyrannei
an uns hinterl�sst. Dergestalt sinnierend
entkommen wir dem Gef�ngnis der
Stunden und befreien unser Inneres
aus dem bedr�ckenden K�fig der un-
mittelbaren Gegenwart.

Die Eigenschaften eines chemischen
Elementes dienen Levi als Metapher, als
Aufh�nger einer Erz�hlung, einer Ge-
schichte; ein Element kann ein unbe-
hauener Stein sein, der Gedanken oder
Ereignisse in sich birgt, in die wir ein-
geweiht werden. F�r Levi sind die Ele-
mente was f�r Proust die Gegenst�nde
und Eindr�cke sind, die ihre geheimnis-
vollen Schatten werfen: die feierliche
Madeleine, die, in Tisane getaucht, Tan-
te L<onie anzubieten pflegte, oder der
modrige Geruch in Onkel Adolphes
Studierstube. Die profanen Elemente
in Das periodische System verbergen in
sich die Geister der Vergangenheit, dar-
auf wartend, freigegeben zu werden –
durch ein unerwartetes Treffen, zu un-
vorhergesehener Zeit, an unbekanntem
Ort. Wenn wir Das periodische System
lesen, fragen wir uns: Was bedeuten uns
die verschiedenen Elemente? Was l4sen
sie in unserem Unterbewusstsein aus?
Welche Scheibchen der Vergangenheit
halten sie, gewissenhaft versiegelt, f�r
uns bereit? Wir m4gen als junge Stu-
denten gelernt haben und sind nun
davon �berzeugt, dass Lithium, Europi-
um, Vanadium und Iod nicht der selben
Familie im Periodensystem angeh4ren.
Das periodische System bringt uns dazu,
dies noch einmal zu �berdenken. Wir
werden ermuntert, wieder genau hinzu-
sehen; im Land der Tr�ume k4nnen Ar,
Mo und Ir sehr wohl Verwandtschaft
pflegen.
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[**] Die 7bersetzung eines Essays, in dem die
Sprache eine 9berragende Rolle spielt, ist
naturgem;ß nicht leicht. Es steht jedem
Leser frei, auch das englische Original
dieses Essays anzuschauen: DOI 10.1002/
anie.200460464 (ein Abonnement der In-
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[+] Alle Zitate nach: Primo Levi, Das periodische
System (aus dem Italienischen von Edith
Plackmeyer), Carl Hanser Verlag, M9nchen,
1987.
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Oberfl�chlich betrachtet steht der
Buchstabe „K“ f�r Kalium. Aber Levi
erinnert dieser elfte Buchstabe unseres
Alphabets an die entfesselte Angst, an
die Ger�usche und Ger�che jenes
schrecklichen Tages, als er fast sein
Labor in Brand setzte. Außerstande,
einige St�ckchen Natrium zu finden,
wie es die Anleitung zur Benzolreini-
gung vorsah, griff Levi zum Kalium als
Ersatz. Er hatte gelernt, dass Kalium

„… der Zwillingsbruder des Natri-
ums ist, aber mit Luft und Wasser noch
heftiger reagiert … Daher behandelte ich
meine ,halbe Erbse5 [aus Kalium] wie
eine heilige Reliquie; ich legte sie auf ein
trockenes Filterpapier, wickelte sie ein,
ging in den Institutshof hinunter, hob ein
winziges Grab aus und begrub den klei-
nen H(llenkadaver …

Ich nahm den geleerten Ballon, hielt
ihn unter den Wasserhahn und ließ das
Wasser laufen. Da gab es einen dumpfen
Knall, aus dem Ballon schoß eine Stich-
flamme gegen das Fenster, das neben
dem Waschbecken war, und die Vorh$n-
ge fingen Feuer. W$hrend ich nach einem
L(schmittel, mochte es noch so primitiv
sein, suchte, brannten die Fensterladen
an, und Rauch f�llte bereits den ganzen
Raum. Es gelang mir, einen Stuhl heran-
zur�cken und die Vorh$nge herunterzu-
reißen, ich warf sie zu Boden und trat
w�tend auf ihnen herum, w$hrend mich
der Rauch schon halb blind gemacht
hatte und das Blut in meinen Schl$fen
h$mmerte.

Im Grunde geschah mir recht: derlei
passiert Laien, denen, die vor dem Tem-
peltor spielen, statt hineinzugehen. …
Leer konnte [der Ballon] also nicht
gewesen sein. Er mußte zumindest Ben-
zold$mpfe enthalten haben, nat�rlich
außer der durch den Hals eingedrunge-
nen Luft. Noch nie aber haben sich kalte
Benzold$mpfe von allein entz�ndet: nur
das Kalium konnte das Gemisch entz�n-
det haben, und das Kalium hatte ich
entfernt. Alles?

… Ich dachte an eine andere, irdi-
schere und konkretere Moral, die, so
glaube ich, jeder streitbare Chemiker
best$tigen kann: man muss dem Fast-
Gleichen (und Natrium ist dem Kalium
fast gleich: aber mit Natrium w$re nichts
passiert), dem praktisch Identischen,
dem Beinahe, dem Oder, allen Surroga-
ten und allem Machwerk mißtrauen.“

Kalium, das �bereifrige Alkalime-
tall, verk4rperte f�r Levi die Unsicher-
heit des Lebens in einer Welt des N�-
herungsweisen. Es ist die große Bedeu-
tung der feinen Unterschiede, die die
K�nste mit den Wissenschaften verbin-
det. DieWichtigkeit von Details wird im
Kapitel Vanadium erneut hervorge-
kehrt. In einem Brief, den Levi als
Erwiderung auf eine von ihm reklamier-
te Lieferung von Harz erh�lt – der
Lieferant eine deutsche Firma –, be-
merkt er einen Schreibfehler. Der Brief-
schreiber, ein Dr. L. M�ller, schreibt
„Beta-Naptylamin“ anstatt „Beta-
Naphthylamin“. Es fehlen zwei h; ge-
formt wie Gehst4cke f�hren sie Levi in
eine Vergangenheit, die er nicht wieder
aufsuchen mochte.

„In meinem fr�heren Leben hatte es
einen M�ller gegeben, aber M�ller ist in
Deutschland ein $ußerst h$ufiger Name.
… Weshalb weiter dar�ber nachdenken?
Und doch … konnte ich mich eines
Zweifels nicht erwehren, eines Zweifels,
der sich nicht beiseite schieben ließ und
wie ein Holzwurm in mir nagte. Ach was,
in Deutschland gibt es vielleicht zwei-
hunderttausend M�llers, laß davon ab
und denk an die zu kurierenden Lacke.“

Wie jeder Chemiker, der sich seiner
Sache verschrieben hat, folgte Levi sei-
nem Instinkt. DemGelernten mochte er
nicht trauen. „Aber wehe dem, der der
Versuchung nachgibt, eine elegante Hy-
pothese f�r eine Gewißheit zu halten; das
wissen auch die Leser von Kriminalro-
manen.“ Nach einigem 'berlegen
schreibt Levi an M�ller einen Brief,
erkundigt sich bei ihm, ob er der Mann
sei, der sein „Aufseher“ in Auschwitz
gewesen war. M�ller war derselbe
Mann. Seine Antwort an Levi setzte
Erinnerungen frei, solche die auf den
richtigen Zeitpunkt, den richtigen Ort
gewartet hatten, solche, die uns mit
einem Male klar f�hlen lassen, die uns
in ihrer Weite und Tiefe sagen, was wir
sind. Aber es waren nicht nur Erinne-
rungen, die hervorgelockt wurden.

„M�ller hatte sich ,entpuppt5, er war
klar umrissen, in Reichweite. Weder ein
Schuft noch ein Held: zog man die
rhetorischen Floskeln und L�gen, ob
ehrlichen Herzens oder mit Absicht ge-
sagt, ab, so blieb ein typisch graues
Menschenwesen �brig, einer von den
nicht wenigen Ein$ugigen im Reich der
Blinden.“

Vieles von dem, was wir als die
„wirkliche Welt“ bezeichnen, ist ein
Produkt unserer Vorstellungskraft; die
Wirklichkeit vermengt sich h�ufig mit
der imagin�ren Welt. Unsere Sinne sind
f�r solche zuk�nftigen Ereignisse ge-
sch�rft, die vorher schon in unserer
Vorstellung eintreten. Wenn wir uns
Vergangenes ins Ged�chtnis rufen,
bleibt das bewusst Erinnerte selten
durch unsere Vorstellungskraft unbeein-
flusst. Vielleicht liegt es in unserer Na-
tur, dass, sobald ein Ereignis abgeschlos-
sen ist, unsere Vorstellung die Erinne-
rung zu ver�ndern beginnt, sodass diese
bald widerspiegelt, wer wir sind, und
nicht, was geschehen ist. Erinnerungen
werden mit der Zeit wieder und wieder
neu geformt, wie Lehmklumpen in den
H�nden eines Bildhauers. Unerfreuliche
Besuche bei Verwandten wandeln sich
in der Erinnerung zu bewegenden Er-
lebnissen. Wir lassen solche Besuche
immer wieder aufleben, und indem wir
das einst real Erfahrene in aufgefrisch-
ter Form noch einmal erleben, stellen
wir die Ver�nderung fest, die die be-
harrliche Kraft der Einbildung unserer
Vergangenheit �bergest�lpt hat. Dies
mag auch der Grund sein, weshalb man-
che Autobiographie eher ein Produkt
der Vorstellungskraft des Autors ist
denn eine unbefangene Chronik von
Ereignissen. Indem wir in Levis Erinne-
rungen lesen, erhalten wir einen Ein-
blick in seine Vorstellungswelt. Das pe-
riodische System zeigt uns, wie das Er-
innern und die Suche nach Strukturen in
unserer Vergangenheit uns einen Weg
zu uns selbst weisen kann.

In einigen Erz�hlungen, etwa in den
Kapiteln Blei und Quecksilber, spricht
Levi g�nzlich durch die Laterna Magica
seiner Fantasiewelt. Wir sehen, dass
Wahrheit �berall zu finden ist, wenn
wir uns von unserer Vorstellungskraft
und Erfindungsgabe leiten lassen. In der
Erz�hlung Blei besch�ftigt sich Levi mit
der symbiotischen Beziehung zwischen
Fiktion und Wirklichkeit, zwischen Be-
obachtung und Gelerntem. Wir lesen
Levis Erz�hlungen und fragen uns, wel-
che Beziehung uns, den Leser, mit Levi,
dem Erz�hler, verbindet. „Der Boots-
mann stammte aus Kriti und war ein
großes L�genmaul: er erz$hlte von ei-
nem Land, in dem Menschen wohnten,
die Langohren genannt w�rden …“
Wenn einer, der Geschichten erz�hlt,

Angewandte
Chemie

6755Angew. Chem. 2004, 116, 6754 –6757 www.angewandte.de � 2004 Wiley-VCH Verlag GmbH & Co. KGaA, Weinheim

http://www.angewandte.de


ein L�gner ist, wer ist dann jener Levi,
der uns die Episode vom Bootsmann
erz�hlt? Steckt nicht auch in den ande-
ren Erz�hlungen Levis ein St�ck Wahr-
heit? Wenn dem so ist, ist dann das, was
wir „Realit�t“ nennen, die einzige Quel-
le von Wahrheit? Oder kann Wahrheit
gerade in unserer Fantasie und in unse-
ren Gedanken, in unseren Geschichten
gefunden werden? Entsteht Kreativit�t
durch die Art und Weise wie wir die
Welt sehen und interpretieren? Gibt es
nur eine Realit�t, eine Wahrheit, eine
Sicht?

Wie viele große K�nstler, betrach-
tete Levi die Dinge aus unz�hligen
Perspektiven. Er sch�tzte die einmalige
Kraft der Fantasie, aber auch die Fri-
sche, die in einer unverdorbenen Tatsa-
che steckt. Tatsachen waren f�r Levi ein
Quell der Inspiration. Wollen wir tat-
s�chlich Ereignisse in ihrer urspr�ngli-
chen Form miteinander in Beziehung
setzen, m�ssen wir die Fantasie auf
Abstand halten. Levi wollte f�r seine
Leser sichtbar machen, wie „die Unlust,
hervorgerufen durch die stumpfsinnige
Arbeit, nerv(ser Freude [wich], wie es
einem Kind beim Versteckspielen ergeht,
wenn man den Mitspieler, t(lpisch hinter
der Hecke hockend, entdeckt.“ Ein frei-
m�tiger Bericht �ber das Ringen um die
Entschl�sselung der Geheimnisse der
Natur hatte f�r Levi seine eigene ein-
zigartige Poesie; nur damit konnte er
sich selbst und die Natur in ihrer eige-
nen Realit�t sehen, frei vom Nebel und
den wechselnden Bildern seiner Fanta-
siewelt. Im Kapitel Silber gesteht Levi:

„…, daß unsere Ausbildung unvoll-
kommen war und wir ihr mit Gl�ck,
Intuition, List und unendlicher Geduld
aufhelfen mußten. … [D]aß ich nach
Erlebnissen suchte, …, um sie in einem
Buch zum besten zu geben und zu sehen,
ob ich dem Uneingeweihten den kr$fti-
gen, bitteren Geschmack unseres Berufes
vermitteln k(nne, der eigentlich ein Son-
derfall, eine besonders wagemutige Form
von Lebenskunst sei. … [D]ie Geschich-
ten von der einsamen, wehrlosen Che-
mie, die nach bescheidenem Menschen-
maß gemacht ist; … eine ebensolche
hatten aber auch die Begr�nder betrie-
ben, sie hatten nicht in Gruppen gearbei-
tet, sondern allein, umgeben von der
Gleichg�ltigkeit ihrer Zeit, zumeist ohne
Bezahlung …“

Das periodische System kann uns
glauben machen, wissenschaftliche Ar-
tikel seien im Wesentlichen die Schilde-
rung der Forscher, wie sie eine bestimm-
te Entdeckung gemacht haben. Die Art
und Weise, in der wir uns als Wissen-
schaftler abm�hen, stimmt selten mit
unseren Idealvorstellungen �berein,
nach denen eine Totalsynthese genau
so abl�uft, wie sie geplant wurde, oder
ein perfekter Katalysator sich am Reiß-
brett entwickeln l�sst. Die Wiedergabe
von Realit�t im Bericht eines Wissen-
schaftlers geht aus von schon verarbei-
teter Erinnerung, gef�rbt durch die
Ideale des Chronisten (seine Traum-
welt). In wissenschaftlichen Artikeln
sind es die Daten, sind es die unnach-
giebigen harten Fakten, die in keiner
Weise der Vorstellungskraft des Wissen-
schaftlers unterworfen sind und deshalb
von ihr unver�ndert bleiben.

In einem der prophetisch angelegten
Kapitel, Zink, reflektiert Levi �ber ein
immerw�hrendes Thema in der Chemie:
Verunreinigungen. Sinnierend �ber die-
ses sp�te 'bergangsmetall, eines, aus
dem „sie Waschzuber herstellen, … das
kein ruhmbeladener Veteran wie das
Kupfer ist“, erinnert sich Levi daran,
wie er als Student versuchte, Zinksulfat
zu reinigen. F�r die Prozedur ben4tigte
man Schwefels�ure; die S�ure musste
zuerst verd�nnt werden. Aber wie im-
mer gab es gewisse Details, die vorher
beachtet werden wollten.

„In den Lehrheften stand ein Detail,
ich hatte es beim ersten Lesen �bersehen.
Das so zarte, empfindliche Zink … ver-
h$lt sich ganz anders, wenn es sehr rein
ist: dann widersetzt es sich hartn$ckig
jeder Verbindung. Man konnte daraus
zwei einander widersprechende philoso-
phische Schlußfolgerungen ziehen: das
Reine preisen, das wie ein Schild vor dem
B(sen sch�tzt; oder das Unreine preisen,
das den Weg freigibt zu Ver$nderungen
und damit zum Leben. Ich verwarf die
erste, widerw$rtig moralische und ver-
weilte bei der Betrachtung der zweiten,
die mir n$her lag.“

Levi interpretiert den Text – mit
scharfem Blick – auf zwei Ebenen. Es ist
schon ironisch, wie uns als Chemiker
nach und nach bewusst geworden ist,
dass Verunreinigungen eine positive
Wirkung auf langsame Reaktionen ha-
ben k4nnen. Merkw�rdigerweise wer-
den solche Verunreinigungen, sobald

ihre (h�ufig unerwarteten) positiven Ei-
genschaften entdeckt sind, Additive ge-
nannt. Die kombinatorische Chemie hat
unsere Aufmerksamkeit auf die Wunder
der Chemie von Gemischen gelenkt.
Anorganiker und Metallorganiker ha-
ben uns, trotz ihres nimmerm�den Be-
strebens um inerte Bedingungen, reak-
tive und farbenfroh unreine Legierun-
gen beschert. Wasser und Luft, die ur-
anf�nglichen Lebensgeister und den-
noch Todesengel f�r viele unserer
fragilen molekularen Gesch4pfe, haben
sich bisweilen als unverzichtbare Zus�t-
ze erwiesen, die tr�ge Molek�le voran-
treiben und ihnen �ber andernfalls un-
�berwindliche Energiebarrieren hin-
weghelfen.

Auf erhabener, wenngleich ern�ch-
ternder Ebene weitet Levi seine Reise
der Selbstfindung aus, um zu betrachten,
welche Rolle das Unreine in der großen
Welt, der Welt außerhalb der Wissen-
schaften, spielt:

„Damit das Rad sich dreht, damit das
Leben lebt, dazu bedarf es des Unreinen
und des Unreinen vom Unreinen: auch,
wie man weiß, im Boden, wenn er
fruchtbar sein soll. Es muß den Dissens,
das Andersartige, das Salz- und das
Senfkorn geben; der Faschismus m(chte
dies nicht, er verbietet es; … er will, daß
alle gleich sind.“

In jenem Labor findet der junge
Levi ein „Br�cklein aus Zink“, das ihn,
seiner „m$nnliche Einsamkeit“ entkom-
mend, zu einer Rita f�hren w�rde. Rita
war eine stille, d�nne, blasse und trau-
rige, aber selbstbewusste Kommilitonin,
die zuf�llig „die gleiche Suppe kochte
wie [er]“. Aber Levi sollte entdecken,
dass aller Gegenstand der Begierde in
dem Augenblick, in dem er einem ver-
traut wird, seinen Makel entbl4ßt und
zugleich seine Erhabenheit, wie sie in
der Vorstellung verankert ist, auf ein
unscheinbares und dennoch liebenswer-
tes weltliches Maß schrumpft.

Rita „[bestand] die Pr�fungen gut,
aber sie hatte, anders als ich, keine rechte
Freude an den Dingen, die sie studierte“,
erkl�rt Levi. Sie las den Zauberberg nur
weil sie erfahren wollte, „wie weit Hans
sich bei Madame Chauchat vorwagen
w�rde, und dabei �bersprang sie un-
barmherzig die (mich) faszinierenden …
metaphysischen Streitgespr$che zwi-
schen dem Humanisten Settembrini und
dem j�dischen Jesuiten Naphta.“ Levi
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war entt�uscht; „Es k(nnte geradezu
eine gehaltvolle, grunds$tzliche Diskus-
sion werden, denn auch ich bin Jude, sie
aber nicht …“ Das profane Zink ent-
f�hrt Levi auf eine Reise der Selbstfin-
dung. „[I]ch bin das Unreine, das die
Reaktion des Zinks bewirkt, ich bin das
Salz- und das Senfkorn.“

Aber Verunreinigungen �ben ihre
belebende Wirkung nicht dadurch aus,
dass sie sich fernhalten von allem. Das
Unreine ist nicht unrein, wenn es sich
nur an anderes Unreines klammert.

„Ich merkte bald, daß Rita anders
war als ich, kein Senfkorn. … Die Uni-
versit$t war f�r sie keineswegs der Tem-
pel des Wissens, sondern ein dornenrei-
cher, beschwerlicher Weg, der zu einem
Titel, zu Arbeit und Verdienst f�hrt. …
Dies alles r�ckte sie mir nicht fern, im
Gegenteil, ich fand es bewundernswert.
… Schließlich schob ich, vor Erregung
zitternd, meinen Arm unter den ihren. …
[I]ch paßte meinen Schritt dem ihren an
und war heiter und siegesgewiß. Ich kam
mir vor, als h$tte ich eine Schlacht ge-
wonnen, eine zwar kleine, aber entschei-

dende Schlacht gegen das Dunkel, die
Leere und die widrigen Zeitl$ufe, die
anbrachen.“

Mit Das periodische System schuf
sich Levi einen Zugang zu seiner eige-
nen Wirklichkeit. Es sollte die Geheim-
nisse des menschlichen Verhaltens und
der Natur l�ften, Geheimnisse, die an
die Grenzen unseres Denkens und un-
serer Vorstellungskraft gehen. Es er-
z�hlt vom Ringen um ein Begreifen
des eigenen Daseins und der Welt, die
es umgibt. ImKapitel Blei schreibt Levi:

„Es ist schwer erkl$rlich, doch schon
mehr als einmal passiert: irgend jemand,
von irgendwoher kommend, entdeckt
irgendwann, vielleicht noch vor der Sint-
flut, eine Ader, er sagt zu keinem ein
Wort, versucht das Gestein allein abzu-
bauen, zahlt mit dem Leben drauf, und
dann gehen die Jahrhunderte dar�ber
hinweg. Mein Vater sagte mir, man f$nde
�berall, in welchem Stollen man auch
gr�be, die Gebeine von Toten.“

Levis Werk ermutigt uns, die Welt
auf unsere eigene Weise und in unserer
eigenen Zeit zu erforschen. Es inspiriert

uns, die Natur mit unseren eigenen
Augen zu sehen, zu versuchen, ihre
R�tsel, Anagramme und Akrostichen
zu l4sen und uns an ihnen zu freuen.
Levi examined – voraciously – ideas,
symbols, peoples, eras and kingdoms,
songs, anecdotes, mirrored images, reve-
lations, wonders, ruses, incredible tales,
endless sufferings.

Das periodische System l�dt uns auf
diese Reise ein, die, sei sie noch so lang
und m�hsam, wohl der einzige Weg ist,
einen fl�chtigen Blick von dem fla-
ckernden Licht zu erhaschen, das aus
dem dunkelsten Abgrund zu uns her-
aufscheint. Es ist eine endlose Zahl
kleiner Schritte, jeder einzelne ein Mo-
ment der Erkenntnis, die uns auf den
Grund dieser unermesslichen Dunkel-
heit f�hren. Vielleicht ruht dort unten
auch die Antwort auf die Frage nach der
Bedeutung von allem.
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